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Die Vereine waren gut geſchult. Alles verſtummte. 
Zuletzt ließ auch Swatopluk mit einem Fluche los und 
Anton ſchritt in feſter Haltung die Stufen empor. 

Oben zuckte Zabof doch zuſammen, als der verhaßte 
Deutſche ſich gelaſſen neben ihn ſtellte. Und als ließe der 
Bann von des Führers Augen plötzlich nach, ſo brach es 
wieder bei den tſchechiſchen Turnern los. 

„Herunter mit dem Spion!“ 

Doch auch die Deutſchen waren warm geworden und 
einſt ' soll der Ruf: 

„Der Gegenbauer ſoll reden! Wir wollen es, wir wollen 


es.“ 

Laugſam legte ſich der Aufruhr, während Zaboj einen 
halben Schritt zur Seite trat und Anton zögernd und be⸗ 
dächtig das Wort ergriff. 

Vorſichtig begründete er zunächſt ſein Recht, von dieſer 
Stelle zur Verſammlung zu ſprechen. Man habe außer den 
Tſchechen auch die Deutſchen eingeladen und das Gerüſt und 
die ſlawiſchen Fahnen hierhergebracht auf rein deutſches Ge⸗ 
biet. Und wenn man nicht den Glauben erwecken wolle, 
daß es nur um eine Demonftration zu tun ſei, daß man 
hier bloß für die Zeitungen ſpreche, ſo müſſe auch ein rich⸗ 
tiger Deutſcher zu Worte kommen. Petr Zilbr ſei kein 
Deutſcher mehr wenn er ſich auch noch ſo viel Mühe gäbe, 
es den Bauern einzureden. 

Dann begann Anton, während die Deutſchen mit ge⸗ 
ſpannter Auſmerkſamkeit lauſchten und feine Feinde unge⸗ 
duldig die Erlaubnis zu einer ſtürmiſchen Unterbrechung 
erwarteten, ſeinen kurzen Zwiſchenruf zu begründen. Er 
erklärte den Bauern den Kriegsplan der Tſchechen. Er wies 
aus vielen Beiſpielen nach, daß ſie hier wie überall damit 
anfingen, an deutſchen Orten einen kleinen feſten Kriſtalli⸗ 
fattonspunft für die Ausbreitung des Tſchechentums zu ge⸗ 
winnen. Wie der einzelne tſchechiſche Lehrer, Beamte, Geiſt⸗ 
liche oder Gaſtwirt als Quartiermeiſter für die nachſchie⸗ 
benden Landsleute tätig war, wie der tſchechiſche Stamm 
ſeit Jahren an tauſend Punkten zugleich erobernd in das 
deutſche Gebiet eindrang, wie deutſches Weſen vom flawi⸗ 
ſchen Stück für Stück verſchlungen wurde. Das hörten die 
deutſchen Bauern jetzt zum erſten Male vom Gegenbauer, 
dem geachteten Manne, der auch gar nicht danach ausſah, als 
ob er ein Lügner wäre. 

Zabof beobachtete deutlich, wie andächtig die Langröcke 
auf Anton hörten. Da ſchnitt er ihm plötzlich das Wort 
ab und rief ſo laut als er konnte: 

„Das find Dinge, die wir alle wiſſen: daß die Bevöl— 
kerung in Böhmen hin- und herflutet; ein Plan ſteckt nicht 
dahinter. Und wir Tſchechen ſind überall gute Brüder der 
Deutſchen, auch wo wir in der Überzahl ſind.“ 

„Und das iſt nicht wahr, wiederhole ich!“ ſchrle nun 
Anton mit aufgeregter Stimme und Fuß an Fuß drängte 
er Zaboj beiſeite. 
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„Laßt den Gegenbauer ausreden,“ rief es aus dem deut⸗ 
ſchen Haufen. 

Und Anton konnte wieder in raſchen Zügen die Drang⸗ 
ſale entwickeln, denen die Deutſchen überall in Böhmen 
unterlagen, wo die Tſchechen entweder dicht beiſammen 
ſaßen oder durch künſtliche Mittel die Mehrzahl bet den 
Wahlen erhalten hatten. Er gab Beiſpiele von dem flawi⸗ 
ſchen Übermut, der den preisgegebenen Deutſchen nicht nur 
ein unbehagliches Leben führen laſſe, ſondern ihn auch wo⸗ 
möglich um Haus und Brot bringe. 

Er erzählte ſchließlich als den nächſten und ihm bekann⸗ 
teſten Fall ſeine eigenen Schickſale. Und ſeine Stimme zit⸗ 
terte, als er einzelne Züge von der Wut zu berichten hatte, 
mit der ihn ſeine Nachbarn in Blatna verfolgten und zu 
deren Werkzeugen ſie ſogar ihre ahnungsloſen Kinder mach⸗ 
ten. Als Zaboj dazu ſpöttiſch den Mund verzog und die 
Schärpenträger unten unter Führung des Brauers zu 
lachen und zu ſpotten anfingen, da verlor der Redner vor 
Zorn beinah feine Faſſung. 5 

Zaboj wollte die Gelegenheit ergreifen und aufs neue 
zu ſprechen anfangen. Aber ſchon drängte ihn Anton mäch⸗ 
tig beiſeite und begann mit ernſter, volltönender Stimme: 

„Sie lachen darüber, daß ſie mich in Bann und Acht 
getan haben, und daß ihre armen Kinder ungeſtraft ihren 
Spott mit mir treiben dürfen. Ihr lacht nicht, meine 
Landsleute. Und damit auch ihnen ihr Hohn vergehe, will 
ich euch erzählen, wie ſie in Böhmen die Eintracht verſtehen 
und was ihre brüderliche Liebe zu uns iſt.““ 

„Er iſt ein Preuße, ein Ketzer!“ ſchrie Zaboz dazwiſchen. 
Aber wie Soldaten in Reih und Glied traten die Langröcke 
einen Schritt vor, viele hoben die Fäuſte und alle riefen: 

„Ausreden laſſen, ausreden laſſen!“ 


„Ich dauke euch, deutſche Landsleute, daß ihr mich hören 
ewollt. So vernehmt denn: im letzten Herbſte iſt es ge⸗ 
ſchehen und jeder ehrliche Maun von Weſſely wird es euch 
beſtätigen. Unſere braven Soldaten kamen von einer Feld⸗ 
übung zurück und marſchierten durch Weſſely, da drüben, 
nur zwei kurze Stunden von Blatna. Es war ein heißer 
Septembertag und der Marſch hatte fünf Stunden gedauert. 
Von Schweiß und Staub bedeckt, machten ſie auf dem Markt⸗ 
platze halt, auf dem Ring, den ihr alle kennt. Und da ge⸗ 
ſchah es. Die erſte Kompanie, weil fie tſchechiſch war, er⸗ 
hielt von unſeren Brüdern in Weſſely mehr Erfriſchungen, 
als fie verlangte. Dann kam die zweite Kompanie, fie 
war ebenſo müde und aobgehetzt, aber fie war deutſch. Und 
darum allein verſchloß der ehrenwerte Bruder Brauer hier 
ſeinen Keller, und kein Einwohner von Weſſely hatte einen 
Krug oder ein Gias zur Hand. Nicht einen Tropfen Waſſer 
reichte man ihnen, von Schweiß und Staub bedeckt mußten 
ſie weiter ziehen, bis ſich ein deutſcher Flecken ihrer er⸗ 
barmte. Ich erzähle euch keine erfundene Geſchichte aus 
alten Büchern. Stellt euch vor, was dieſe Soldaten emp⸗ 
fanden, als man fie ſchlimmer behandelte wie Hunde. Dieſe 
armen durſtigen Menſchen ſind keine fabelhaften böhmiſchen 
Könige. Sie ſind lebendig fie find eure Söhne, eure Brü⸗ 
der, und wenn ſie nach Hauſe kommen, ſo fragt ſie nach der 
Gerechtigkeitsttebe unserer tſchechiſchen Brüder.“ 

Ein furchtbater Aufſtand brach los. 


— 


* 


„Wir wollen keine tſchechiſchen Schulen! Wir wollen zu⸗ 
ſammenhalten! Wir wollen unſere Kinder nicht verdurſten 
laſſen!“ ſo riefen die deutſchen Bauern durcheinander. 

Und der Dicke mit den vielen Silberknöpfen brüllte, 
was er konnte, zu Anton empor: 

„Komm zu mir, ſo oft du willſt, Gegenbauer-Anton, ich 
will dir zu trinken geben, ſo viel du willſt.“ 


Doch laut rönte dazwiſchen das Toſen der anderen 
Partei. 
„Wirf ihn vom Gerüſt herunter, Zaboj! Laß ihn den 


Prager Fenſterſturz ſchmecken! 
Nieder mit dem deutſchen Hund! 


Gib's ihm auf altböhmiſch! 
Werft ihn ins Waſſer, da 


n ſoll er erſaufen, wenn er durſtig iſt!“ 


Und tauſendſtimmig tönte es ſchließlich zu dem uner⸗ 
ſchrockenen Redner empor: a 
„Nieder mit den Deutſchen!“ 


Und von dem äußerſten Kreiſe her, wo die Händler ihre 
Buden hatten, begann man mit Erdſchollen und faulen Po⸗ 
meranzen zu werfen. Kein Geſchoß traf. Doch als eines 
hart an Antons rechter Schulter vorüberflog, rückten die 
Langröcke plötzlich weiter vor. Ohne Verabredung ſchritten 
ſie dich gedrängt auf den Stufen rechts und links zur Red⸗ 
nertribüne hinauf und ſchloſſen ſich oben zuſammen. Sie 
ſprachen kein Wort. Doch als ihre ernſten Geſtalten auf den 
erſten Stufen erſchienen, hörte das Werfen auf und nach 
wenigen Sekunden verſtummten die Schreier. Nur Swa⸗ 
topluk und Petr tobten am Fuße des Gerüſtes. Katſchenka 
ſtand mit zornig zurückgeballten Fäuſten neben ihnen und 
ſchaute ſo, wie verſteinert, mit verklärten Augen in Antons 
friſches, todesmutiges Antlitz. 

Die beiden Gegner berührten ſich jetzt in der ſchmalen 
Gaſſe, welche die Langröcke offen gelaſſen hatten. Zaboj 
hatte Mühe, ſich nicht auf den erſten zu ſtürzen und ihn 
hinunterzuwerfen. Der Schaum ſtand ihm vor dem Munde. 
Schwer keuchend blickte er um ſich. Er wußte, daß jede 
Beindjeltgfeit für lange hinaus der Bewegung gefährlich 
werden konnte. Und doch wäre es ihm eine Luſt geweſen, 
wenn ſeine Leute ſich plötzlich auf das kleine Häuflein ge⸗ 
ſtürzt und es zu Boden geſchlagen hätten. 

Als es endlich überall ſtill geworden war, lächelte er 
ſeinen Genoſſen gezwungen beifällig zu. Dann atmete er 
tief auf, und unter fieberhaften Geſtikulationen verſuchte er 
aufs neue die Bauern zu bereden. Er rief: 


„Ich heiße euch nochmals willkommen, Brüder, und je 
näher ihr mir jetzt ſteht, deſto wirkſamer ſollen meine Worte 
euch treffen. Wohl haben wir beide Volksſtämme des Lan⸗ 
des zu unſerer Verſammlung geladen, aber nur treue 
Söhne Böhmens hofften wir zu finden, einerlei ob deutſch 
oder flawiſch Dieſer Mann hier jedoch, dem ihr euer Ver⸗ 
trauen ſchenkt, iſt ein Abtrünniger, ein Landesfeind, und ich 
begreife euch nicht, wie ſo wackere Männer ſich von ſeinen 
Flunkereien beſtechen laſſen können.“ 

So heftig wurden Zabojs Armbewegungen, daß Anton 
beiſeite treten mußte, um nicht getroffen zu werden. 

„Seid ihr denn blind“, ſuhr der Tſcheche mit funkelnden 
Augen fort, „daß ihr nicht ſehet, wer ihr ſeid, und wer er iſt. 
Ihr ſeid feite, ſeßhafte Bauern auf ſtattlichen Höfen, ur d 
er iſt ein Bankerottierer, dem ſie vielleicht morgen ſeine 
Fabrik verkaufen werden ‚und der dann zu euch betteln 
gehen kann. Ihr ſeid Patrioten, und er hat ſich dem Erb- 
feind verkauft und will uns preußiſch machen, er und ſein 
Schulverein. Ihr ſeid treue Katholiken und hofft auf 
ewige Seligkeit, er aber geht in keine Kirche, er iſt ein 
Ketzer, ein Proteſtant, was weiß ich. Bauern, Patrioten, 
Chriſten, ich kenne ihn beſſer als ihr alle, denn wir ſind 
zuſammen aufgewachſen. Er war es, der mich unſerem 
Glauben abſpenſtig machen wollte und der mich überredet 
hat, kein Geiſtlicher zu werden. Na, auch ſo wie ich bin, 
diene ich der Kirche. Er aber, der Gegenbauer Anton, iſt 
ihr Feind, und ſeine Freunde können die nicht ſein, denen 
ihr Seelenheil am Herzen liegt.“ 

Die Bauern blickten zu Boden. Den meiſten unter 
ihnen wäre es lieb geweſen, wenn fie wieder in ange⸗ 
meſſener Entfernung vom Gerüſte hätten ſtehen können. 
Doch der mit den Silberknöpfen trat breit zwiſchen Zaboj 
und den Gegner und rief dieſem zu: 

„Fürcht' dich nicht! Sag' dein Sprüchel!“ 

Froh lachte Anton ihn an und ſprach laut: 


„So viel Worte, ſo viel Verleumdungen! Daß ich als 
Kaufmann ein ehrlicher Menſch bin, das weiß jeder Mann 
auf zehn Meilen in der Runde. Und wenn mein Unter⸗ 
nehmen jetzt in Gefahr ſchwebt, ſo wißt ihr alle, daß es der 
Neid der tſchechiſchen Rübenbauern iſt, der mich und ſie 
ſelbſt zu Grunde richten will. Das iſt traurig für mich, 
aber es geht uns hier nichts an. Daß ich etwas mit dem 
Auslande zu tun habe, iſt eine Lüge. Ich bin ein guter 
Öfterreicher, wie ihr alle, und liebe unſer ſchüönes Böhmen 
nicht weniger als der lauteſte Schreier von drüben. Nie⸗ 
mals habe ich mich um Politik gekümmert. Und wenn ich 
hier für unſere nationale Sache eintrete mit meinen ge⸗ 
ringen Kräften, ſo tue ich es als Böhme, als deutſcher 
Böhme. Und nun zu der dritten Verleumdung. Auch ich 
bin katholiſch. Ich bin kein ſo frommer Mann wie ihr. 
Das gebe ich zu. Aber auch ich würde die Kirche beſuchen 
und mich mit der Gemeinde erbauen, wenn mir Gelegen⸗ 
heit würde, Gotteswort in meiner Mutterſprache, in 
unſerer heiligen deutſchen ſchönen Sprache zu vernehmen. 
Das iſt's. Mich ſo wenig wie euch kümmern die Strei⸗ 
tigkeiten der Regierenden über das Verhältnis zwiſchen 
Oſterreich und Deutſchland. Ich wüßte nicht einmal die 
Miniſter zu nennen, die hüben und drüben herrſchen. 
Was kümmert uns die Politik! Aber wir ſind Deutſche, 
und wenn wir alles andere verloren haben, was uns zu 
einem großen einigen Volke machen könnte, fo bleibt uns 
doch eines, unſere deutſche Sprache. Und dieſes letzte Be⸗ 
ſitztum wollen wir alle verteidigen mit unſerem Herzblut. 
Nicht wahr, darin ſeid ihr mit mir einig? Auch ihr wollt 


nicht, daß eure Kinder oder Enkel einſt an eurem 
Grabe das Vaterunſer in tſchechiſchen Worten ſprechen, 
auch ihr wollt nicht, daß die uralten Hausnamen eurer 


Höfe verſchwinden und das tſchechiſcher Übermut die 
deutſchen Inſchriften von euren Grabſteinen herunterkratze. 
Auch ihr wollt nicht ſlawiſch werden. Ich kenne euch, meine 
Landsleute, lieber wollt ihr noch, daß eure Söhne deutſch 
bleiben und daß man ihnen einen Tropfen Waſſer verſagt, 
wenn ſie verſchmachten, lieber das, als daß ſie von ihrem 
Volke abfallen und ſelber einmal hartherzig ſich von einem 
deutſchen Burſchen abwenden, der verdurſtend vor ihrer 
Schwelle ſteht. Das iſt eure Meinung, wie die meine, und 
darum laßt uns fortziehen aus dieſer Verſammlung, mit 
der wir nichts zu ſchaffen haben.“ 

Mit feuchten Augen blickte Anton die Bauern an, und 
„Hoch der Gegenbauer!“ rief der mit den Silberknöpfen, 
und „Hoch der Gegenbauer!“ wiederholten ſtürmiſch die 
achtzig deutſchen Bauern. 

Mit zuckenden Händen und zitternden Lippen ſtand 
Zaboj da. 

„Hütet euch,“ ſchrie er außer ſich, „hütet euch vor 
euren Pfarrern und vor ihren Kirchenſtrafen.“ 

Doch Anton gab den Vorteil nicht mehr aus der Hand. 
Mit raſchem Griff riß er Zaboj die Medaille von der Bruſt 
und rief: g f 

„Wißt ihr auch, was hier drauf ſteht? Wißt ihr auch, 
was die Medaillen ſagen wollen, die man in dieſer Ver⸗ 
ſammlung uns anzubieten wagt? Hier ſteht es in deut⸗ 
lichen Buchſtaben: Tod und Hölle allen Feinden! Mord 
und Tod den Deutſchen iſt damit gemeint.“ 


Und Anton warf die blinkende Denkmünze zornig von 
ſich. Sie fiel vor den Füßen Katſchenkas nieder, und das 
Mädchen, welches immer noch in leidenſchaftlicher Angſt 
zu ihm emporblickte, ließ plötzlich ihren Teller mit Me⸗ 
daillen fallen. 

Niemand außer dem alten Svatopluk bemerkte es, denn 
tauſend Fäuſte hatten ſich erhoben, und tauſend Kehlen 
ſtimmten als Antwort auf Antons Beleidigung mit ſtür⸗ 
miſcher Kraft ihr Kriegslied an: 


„Mächtig ſteht das Volk der Slawen, ewig 
wird es leben! 
Tod und Hölle allen Feinden, nieder mit 


den Deutſchen!“ 


Die deutſchen Bauern blickten beſorgt um ſich, als ſie 
mit einem Male die Wogen des Haſſes um ſich her er⸗ 
kannten. 


(JFortſetzung folgt.) 


— —ñ— 


Der Mann aus Auſtralien. 
Skizze von Walter Anatole Perſich. 


Kapitän Hundertmark wiſchte ſich nach meiner Frage be⸗ 
dächtig mit dem Handrücken den Bart, ſah mich ein wenig 
ſpöttiſch an und erzählte mir endlich die Geſchichte von dem 
Steuermann aus Auſtralien, wie ich ſie hier wiederzugeben 
verſuche. 

Sonnabends war der Himmel blank. So gegen Sonnen⸗ 
untergang, wenn es etwas auffriſcht, holen wir uns alle eine 
Pütz Waſſer, ſtellen uns, lurftig wie Adam, aufs Deck und 
ſchrubben uns das bißchen Deck runter, das man auch auf 
einer blitzſauberen Bark ohne Qualm und Maſchinenſchmiere 
noch kriegt. Mit Süßwaſſer muß nämlich auf einem Segler 
geſpart werden, darum kann man ſich den Luxus nur alle 
Woche einmal erlauben und muß nachher noch die Hemden im 
Waſſer ausſpülen. 

Wie wir da fo ſtehen, jagt Bartels zu mir: „Frederik“, 
lagt er, „iſt dir ſchon aufgefallen, daß der Steuermann, der 
van Eck, in Dreckpudel iſt?“ 

Das ſtimmte, Deubel auch! Nicht einmal auf der langen 
Fahrt von Altona, wo er angeheuert wurde, bis zum Stillen 
Ozean hatte er ſich abgeſchrubbt. Wir reden gerade hin und 
her, da taucht der breite Kerl mit der Mähne unter der ſchiefen 
Mütze vom Vorderdeck her auf, geht ſchwer mit ſeinem Waſſer⸗ 
eimer an uns vorbei und geradeaus in die lütte Kombüſe, die 
auf jedem Schiff dem Leichtmatroſen wie dem Käpp'n zu gleichen 
Teilen gehört... Na, da find wir ſtill und ſchrubben nur 
weiter. Mit dem Kerl iſt nicht gut Kirſchen eſſen, das hatten 
wir ſchon nach zwei Tagen rausgehabt, als der Decksjunge 
mit gekrümmtem Buckel umherlief, ſo hatte der Steuermann 
ihn für 'ne Dreiſtigkeit verwalkt 

Sonntag. Die See iſt harmlos, wir laufen mit drei, 
vier Knoten Fahrt immer ſo eben hin. Nach der Meſſe jagt 
der Käpp'n: „Ha, Jungs, denn macht euch man heute ſon büßchen 
Gemütlichkeit, holt das Zimmermannsklavier (Handharmonita) 
raus. Zwei Keſſel Süßwaſſer ſpendier ich für'n ſteifen 
Grog...“ 

Iſt das n Halloh! Da wird denn geſungen „Nach der 
Heimat möcht ich wieder“ und „Auf der Reeperbahn nachts 
um halb eins .., all das Zeug, das ſon ſeekatriger Fahrens⸗ 
mann plärrt, wenn er länger als eine Woche nur Planken unter 
den Füßen hat. Gegen Abend gibt der „Breite“, ſo heißt van 
Eck bei uns, mir das Steuer und trinkt zwei Wachen lang 
mit dem Alten einen nach dem anderen. Ich liege ſchon feſt 
ſchlafend in der Koje, da weckt mich ein gehöriger Puff: „Halloh, 
Frederik“, hör ich Bartels ſagen. 

„Was gibts, laß mich doch ſchlafen .. 

„Menſch“, jagt er, „hör zu! Ich ſteh Wache, da kommt 
der Breite an mir vorüber, ſternhagelvoll, brüllt ein krauſes 
auſtraliſches Zeug, wankt etwas und ſteuert backbords in die 
Koje. Und dabei zieht er immer den linken Fuß ſo komiſch 
nach, jo...“ und Bartels geht im Zwielicht hin und her und 
erklärt mir die Sache. 

An Bord einer Bark gibt es wenig Sensationen. Die 
nächſten Tage kennt fein Matroſe ein anderes Geſpräch als das 
über den nachſchleifenden Fuß des Breiten. Wildeſte Ver⸗ 
mutungen tauchen auf. Endlich hat der Decksjunge den Rand 
nicht gehalten und mit dem Koch gequatſcht, mit „Nudeltopf“, 
wie deſſen Spitzname lautet. Der Jung kommt geheimnisvoll 
in unſere Runde und brüllt: „Wißt ihr, was Nudel ſagt? 
Der Breite e 

Ein Hieb in den Rücken bringt ihn zur Beſinnung, er be⸗ 
richtet flüſternd weiter. Der Koch habe einmal an Land in 
einer franzöſiſchen Kolonie einen Trupp Sträflinge geſehen. 
Alle trugen eine Kette um den linken Fuß geſchmiedet und 
daran eine etwa fünf Kilo ſchwere Eiſenkugel. Niemand kann 
mit dieſem Hindernis flüchten. Als der Junge ihm die Be⸗ 
wegungen, das ſchleifende Aufheben des Fußes, vorführte, mußte 
ſich Nuckel an das grauenhafte Bild erinnern 

Zwei unſerer Matroſen ſind Dänen. Einer von ihnen hat 
Decksdienſt bei unſerer Baderei am kommenden Sonnabend, will 
nach jener kleinen Kombüſe die Lampen bringen, die von in⸗ 
nen in eine verglaſte Vertiefung geſtellt werden. Niemand 
denkt daran, daß vor zwanzig Minuten der Breite mit ſeinem 
Eimer hineingegangen iſt. Der Däne reißt die Tür auf nnd 
der Strahl der Lampe fällt gerade auf die Bruſt des Steuer⸗ 
manns: ein kreisrundes roſtbraunes Mal in der Größe einer 
Fauſt taucht auf, zwei verſchlungene Buchſtaben und eine 


Nummer — ich weiß es noch wie heute: 1757 war es. Im 
ſelben Augenblick trifft den Dänen ein Schlag vor die Stirn, 
er taumelt, Bartels ſpringt ſchnell genug hinzu, ſonſt würde 
die Lampe auf den geteerten Bohlen Feuer geben. So ſteht 
der Breite, umringt von allen Matroſen, in der offenen Tür 
der Däne hält noch ein Licht, Bartels das andere und der 
Landsmann des Angegriffenen ſtarrt gerade vor dem Steuer⸗ 
wann auf deſſen rotes Mal: 1757. Uns fällt auch ein roter 
Hautreif um den linken Fuß in Höhe des Knöchels auf. Der 
Koch iſt von dem Tumult aus der Kombüſe aufgeſchreckt, drängt 
ſich vorwitzig heran... und ſchreit mit feiner ſpitzen Stimme: 
„Hab ichs nicht geſagt! Ein Sträfling iſt er, ich weiß auch, daß 
die Auſtralier dieſes Zeichen den Leuten auf den Leib bren⸗ 
nen . ., klapp, liegt er am Boden, ein ſchwerer Körper fett 
zum Sprung an, der Breite überrennt noch zwei Leute 
macht eine kleine Wendung und ſauſt über die Neeling mit 
einem weiten Satz ins Meer. Es dauert Minuten, bis der 
Bootsjunge „Mann über Bord“ brüllt, vier Leute ſtehen am 
Boot, ſchon iſt der Schatten des Steuermanns in der Dunkelheit 
und Entfernung nicht mehr auf dem Waſſer zu ſehen — end⸗ 
lich ſitzen wir an den Riemen. Der Rothaarige hält die Laterne 
weit von ſich, irgendwo iw Kegel taucht ein Kopf auf, ver⸗ 
ſchwindet 

Das Letzte, was wir hören, iſt ein dumpfer, faſt tieriſcher 
Aufſchrei. Der Silhouette nach iſt es ein Haifiſch, der den Ge⸗ 
flüchteten anfällt. Wir finden ihn nicht . 

Kapitän Hundertmark ſchweigt lange. Die Sonnenkringel 
zeichnen wundervolle Reliefs auf den Tiſch, tauchen Flammen 
in das Gelb des Weins, und vor uns ſummt eine kleine Fliege. 

„Deshalb“, kommt es nach langer Zeit von jenſeits des 
Tiſches, „meine ich: wir verdanken alles einem anderen, und 
der andere iſt dabei nicht immer gut daran, wenn es uns 
beſſer geht. Damals mußte ich meinen erſten Steuermanns⸗ 
dienſt übernehmen, und dabel kam ich auf die Idee, das Examen 
möglichſt flott abzumachen nach der Rückkehr. Sonſt wär' ich 
vielleicht heut noch nicht Käpp'n. Aber ich wollte, wir könnten 
noch einmal, Bartels und ich mit dem Breiten auf der Bark 
im Stillen Ozean ſegeln und ich wüßte, was los wär. So 
hätte er nicht dran zu glauben brauchen .. 


Anton Raphael Mengs. 
Zum 150. Todestage am 29. Juni 1929. 


Von Privatdozent Dr. Johannes Jahn⸗Leipzig, 
Aſſiſtent am kunſthiſtoriſchen Inſtitut der Univerſität. 
Nachdem die deutſche Malerei im Zeitalter Dürers das 
Höchſte erreicht batte, deſſen fie im Verlauf ihrer Geſchichte 
überhaupt fähig geweſen iſt, begab ſie ſich in die Gefolgſchaft 
der italienifchen und niederländiſchen, ſpäterhin auch der 
franzöſiſchen Malerei. Noch das 18. Jahrhundert ſtand zum 
überwiegenden Teil ſeiner Leiſtung ganz im Banne dieſes 
„Eklektizismus“, der ſogar um 1750 ein weiteres Element 
aufnahm: die Nachahmung der Antike. Klaſſizismus nennt 
man dieſe Wendung, die als eine Reaktion gegen Barock 
und Rokoko betrachtet werden kann, weil fie dem Über⸗ 
ſchwang und der gefälligen Anmut Einfachheit, Strenge, 
Schönheit entgegen ſetzen wollte. Das iſt die Situation 
— zwiſchen Rokoko und Klaſſizismus —, in der ſich Anton 
Raphael Mengs befand, einer der bedeutendſten deutſchen 
Maler des 18. Jahrhunderts. * ti 

Seine beiden Vornamen enthalten ein Programm. Sein 
Vater, der Dresdener Hofmaler Ismael Mengs, hatte ſie 
ihm gegeben in der überzeugung, daß einzig in der Rückkehr 
zu Antonio Allegri, d. h. Corregio, und Raffael das Heil der 
Kunſt läge, und in der weiteren Überzeugung, die ſchon vor 
der Geburt des Sohnes im Jahre 1728 feſtſtand, daß dieſer 
Sohn Maler werden und in ſeiner Perſon die Vereinigung 
von Raffael und Correggio darſtellen müſſe. Wirklich zeigte 
der Sohn Begabung zum Maler, und ſeine Ausbildung 
vollzog ſich, ganz wie es auch bei Mozart der Fall war, unter 
der immer angeſpannten, im Techniſchen Vollkommenes 
verlangenden väterlichen Zucht. Tagelang wurde der Knabe 
in den Vatikaniſchen Sammlungen eingeſperrt — mit zwölf 
Jahren war er das erſte Mal nach Rom gekommen — um 
dort in berechneter Folge die Antike, Raffael und Michel⸗ 
angelo zu kopieren. Bereits 1745, alſo mit 17 Jahren, wurde 
Mengs Hofmaler und 1751 Oberhofmaler in Dresden, hielt 
ſich aber in den folgenden Jahren meiſt in Rom auf. Von 


1761 bis 1769 und von 1774 bis 1776 lebte und arbeitete er 
in Madrid als erſter Maler des Königs von Spanien. Die 
letzten Jahre ſeines Lebens hat er wieder in Rom verbracht 
und iſt dort am 29. Juni 1779 geſtorben. 

Dasjenige Werk, in dem die Zeitgenoſſen ſeine höchſte 
Leiſtung erblickten, iſt ein Deckengemälde in der Villa Albani 
in Rom: Apollo und die neun Muſen auf dem Parnaß. 
Winckelmann, der Wortführer des Klaſſizismus, mit dem 
Mengs viel verkehrte und dem er eng befreundet war, be⸗ 
geiſterte ſich für das Werk und pries es als den großen An⸗ 
fang der wieder erwachenden Künſte. In der Tat gehört es 
bereits dem Klaſſizismus an, der jedoch noch nicht in ſeiner 
Herbheit und Strenge zutage tritt, ſondern hier noch viel 
von der milden Gefälligkeit des Rokoko an ſich trägt — 
Antike, geſehen durch das Temperament des Rokoko. Alles, 
was Mengs aus dem Studium der antiken Kunſt, aus dem 
Studium Raffaels und der anderen Großen gelernt, das 
hatte er da hineingearbeitet: Anmut, Würde, Schönheit, Ein⸗ 
fachheit, Wahrheit, Ruhe. Uns erſcheint ja heute das Werk 
mehr aus dem Intellekt als aus dem Gefühl heraus ge⸗ 
ſtaltet, zwar anmutig und gefällig, aber doch von etwas 
kühler Repräſentation, geringem Ausdrucksgehalt, und wir 
vermögen die Begeiſterung der Zeitgenoſſen nicht mehr recht 
nachzuempfinden Aber bedenken wir doch, daß ſich deren 
Augen müde geſehen hatten an den Deckengemälden der 
Barockmalerei mit ihrer wilden Bewegtheit, ihren über⸗ 
raſchenden Lichteffekten und Verkürzungen, ihrem „frechen 
Feuer“, wie Winckelmann es nannte, daß ſie nun bier zur 
Ruhe kommen und etwas von der edlen Einfalt und ſtillen 
Größe in ſich aufnehmen konnten, die ſie an der Antike ſo 
über alles bewunderten. 

Wäre Mengs jetzt noch weitere Jahre in Rom geblieben, 
hätte er ſich dort in innigem Verkehr mit Winckelmann noch 
tiefer in die Antike eingefühlt, dann würde wohl ſein im 
„Parnaß“ angeſchlagener Klaſſizismus eine Steigerung und 
Reife erfahren haben. Aber das Vollendungsjahr 1761 war 
zugleich das Jahr, in dem Mengs an den ſpaniſchen Hof 
überſiedelte, und obwohl er in ſeinen Deckenbildern im 
Schloſſe zu Madrid und im Theaterſaal zu Aranjuez Muſter 
des klaſſiziſtiſchen Stiles zu ſchaffen ſich bemühte, gelang es 
ihm doch nicht, dieſen in Spanien einzuführen. Ja, die ſtreng 
katholiſche Tradition des ſpaniſchen Hofes, die auch die Bes 
handlung ſchriſtlicher Themata von ihm forderte, lenkte ſeinen 
Blick wieder ſtärker auf die Meiſter der Renaiſſanee. Die 
Antike trat zurück und wurde namentlich gegen Ende ſeiner 
Laufbahn immer mehr überſchattet von dem Meiſter, den 
Mengs nun zu lieben begann wie keinen ſonſt: Correggio. 
Mengs' letztes, nicht vollendetes Bild, eine „Verkündigung“ 
in der Wiener Gemäldegalerie, ſteht ganz im Zeichen Core 
regios. Mengs war alſo aus der Entwicklungsbahn des 
deutſchen Klaſſizismus wieder herausgetreten. Die zahl⸗ 
reichen Bildniffe, die er gemalt hat, haben allerdings der 
klaſſiziſtiſchen Richtung nie bis zu dem Grade angehört wie 
die mehrfigurigen Bilder, und wir ſind heute geneigt, ge⸗ 
rade in den Bildniſſen das Wertvollſte ſeiner Leiſtung über⸗ 
haupt zu ſehen, da ſie nicht ſo berechnet und geklügelt ſind 
und uns viel eher eine reife und ernſte Männlichkeit zeigen. 

In zahlreichen Schriften, die ſcharfen Verſtand und treff⸗ 
liche Beobachtungsgabe verraten, hat Mengs ſeine Anſchau⸗ 
ungen über Kunſt und Kunſtgeſchichte niedergelegt; am be⸗ 
kannteſten ſind ſeine „Gedanken über die Schönheit und 
über den Geſchmack in der Malerei“ (1762) geworden. Wir 
ſtehen dieſen Gedanken heute ja fremd gegenüber, vor allem 
da, wo mit ausführlichen Begründungen die beſten Eigen⸗ 
ſchaften der Werke von Raffael, Correggio und Tizian zur 
Nachahmung empfohlen werden, denn wir vermögen es nicht 
mehr zu begreifen, wie man wirkliche Kunſtwerke nach bes 
ſtimmten Rezepten ſchaffen ſoll. 

Der überſchwenglichen Huldigung, die Winckelmann dem 
Freunde zuteil werden ließ, den er als größten Künſtler 
ſeiner und der folgenden Zeiten anſah, „der als ein Phönix 
gleichſam aus der Aſche des erſten Raffael erweckt worden 
ſei, um die Welt in der Kunſt die Schönheit zu lehren“, iſt 
in ſpäteren Zeiten nüchterne Kritik gefolgt — man wollte 
von einem derartig bewußten Eklektizismus nichts mehr 
wiſſen. Aber vielleicht leidet die Beurteilung der Geſamt⸗ 
leiſtung des Künſtlers gegenwärtig noch darunter, daß ſeine 
in Spanien hinterlaſſenen Werke nicht genügend bekannt 


ſind. Gerade in den letzten Jahren iſt bei der Neuordnung 
des Prado-Muſeums in Madrid jenem Vermächtnis größere 
Aufmerkſamkeit zugewendet worden als bisher, und zur 
Zeit wird dort eine durch zahlreiche Werke aus ſpaniſchem 
Privatbeſitz bereicherte Sonderausſtellung veranſtaltet, die 
beweiſt, welch hohen Rang Mengs unter den Bildnismalern 
des 18. Jahrhunderts einnimmt. 


* Der Ramonaſchlager ein Plagiat? „Ramona, gedenke 


doch der ſeligen Stund . ..“ Wer hat den beliebten Tanz⸗ 
ſchlager nicht ſchon bis zum Überdruß anhören müſſen? 
Seine Konjunktur ſcheint noch nicht erſchöpft, und der Kom⸗ 
poniſt, der Amerikaner Mabel Wynee, mag ſchon ein 
ſchönes Vermögen an ihm verdient haben. Gewiß nicht 
ſchwer, aber immer ehrlich verdient, wenn der muſikaliſche 
Einfall wirklich Wynees geiſtiges Eigentum wäre. Das 
aber wird beſtritten. Herr V. J. Landeroin, früher 
Direktor der ſtaatlichen Muſikſchule in Paris, reklamiert 
„Ramona“ für ſich. Er beſchuldigt den Amerikaner offen 
des Plagiats. Er ſei, jo erklärt er, erſt vor wenigen Tagen 
von einem mehrjährigen Aufenthalt auf der Inſel Mada⸗ 
gaskar zurückgekehrt und habe ſich ſehr gewundert, in einem 
Café von der Kapelle das Menuett einer von ihm vor 
25 Jahren geſchriebenen Simphonie, die 1908 auch in Paris 
aufgeführt worden iſt, zu hören. Es war der Ramona⸗ 
ſchlager. Wynee ſoll ihn Note für Note aus dem Menuett 
geſtohlen haben. Landeroin hat bereits die Klage ange⸗ 
ſtrengt. Sehr unangenehm für Herrn Wynee. Er kann 
eventuell am Schluß des Prozeſſes ſingen: „Mein ganzes 
— Geld, Ramona, nahmſt du wieder grauſam mir ...“ 
Die Sache hat nur einen Haken, an den Wynee die Hoff⸗ 
nung auf eine günſtige Wendung hängen kann. Der Fall 
wird dadurch verwickelter und problematiſcher, daß ſchon 
einmal einer behauptet hat, die Ramonamelodie ſei eigent- 
lich von ihm. Es iſt kein Geringerer als Franz Lehar. 
Der berühmte Komponiſt der „Luſtigen Witwe“ will ſie vor 
10 Jahren in einer ſeiner heute vergeſſenen Operetten vers 
wendet haben. Die gerichtlichen Konſequenzen hat Lehar 
allerdings bis heute nicht gezogen. Da er ſelbſt in der 
Schlager» und Operettenbranche tätig iſt, weiß er, daß man 
es dort mit der Originalität nicht ſo ſtreng nimmt und ohne 
falſche Scham kollegiale Anleihen riskiert. 

* Zwei Jahre in einem Käfig gefangen. Ein Fall von 
unglaublicher Roheit wird aus Bhauſſagar in Indien be⸗ 
richtet. Ein ſehr wohlhabenedr Landbeſitzer hat dort ſeine 
Frau volle zwei Jahre in einem Käfig gefangen gehalten, 
in dem ſie ſich kaum bewegen konnte und während dieſer 
Zeit nur mit Waſſer und Stücken trockenen Brotes wie ein 
Tier gefüttert. Nach Ablauf dieſer Zeit wurde ſie in einen 
Keller gebracht und dort mit den Händen und Füßen an 
einer Wand mittels Ketten angeſchmiedet. Erſt jetzt erhielt 
die Polizei Keuntnis von dieſen Vorgängen, über welche 
die Nachbarn aus Furcht vor der Rache des reichen Grund⸗ 
beſitzers geſchwiegen hatten. Eine Polizeipatrouille drang 
überraſchend in das Haus ein, nahm den Beſitzer und ſeine 
Leute gefangen und durchſuchte dann das Gebäude. Sie 
fanden dann die gefangene Frau in einem Zuſtande 
jammervollſter Verwahrloſung. Sie wurde ſoforut befreit 
und in ein Krankenhaus gebracht, während man die Schul⸗ 
digen abführte, die nun einer exemplariſchen Beſtrafung 
entgegengehen. - 
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Luſtige Nundſchau = 


* Mut. Beutel bettelt. „Herr, Sie riechen ja nach 
Schnaps!“ „Freilich“, bedauert Beutel, „aber ich bin ſonſt 
ſo ſchrecklich ſchüchtern und muß immer erſt einen trinken, 
um Mut zum Betteln zu bekommen.“ 

* Das kleinere Übel. Einbrecher zum Wohnungsinhaber, 
von dem er gehörig verprügelt wird: „Tun Sie mir doch 
den einzigen Gefallen und rufen Sie endlich die Polizei!“ 
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